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Für Freundschaft zwischen Israelis und Arabern

VON SIGRID BLOMEN-RADERMACHER

MÖNCHENGLADBACH Ein Politik-
unterricht, wie er besser nicht 
sein kann: Anschaulich, lebendig, 
den Menschen in den Mittelpunkt 
stellend. Der israelische Autor 
und Journalist Igal Avidan war 
am Freitag, 20. März, mit seinem 
Vortrag über jüdisch-arabisches 
Zusammenleben in Israel zu Gast 
im Gymnasium am Geroweiher. 
Schülerinnen und Schüler des Be-
rufskollegs Volksgartenstraße, der 
Gesamtschule Volksgartenstra-
ße, des Stiftisch Humanistischen 
Gymnasiums und des Gymnasi-
ums am Geroweiher waren in das 
Gymnasium am Geroweiher ge-
kommen, um Avidans Referat zu 
hören und ihm Fragen zu stellen.

Eine eindrucksvolle Fotografie 
stand am Anfang des Vortrags von 
Igal Avidan, den er bereits am Don-
nerstagabend auf Einladung der 
Gesellschaft für Christlich-Jüdi-
sche Zusammenarbeit Mönchen-
gladbach in der Zentralbibliothek 
Mönchengladbach gehalten hatte. 
Ein weiter, dunkler Himmel brei-
tet sich über einer Stadt aus, mit 
einigen Strahlen bricht die Sonne 
durch die Wolken. So düster und 
bedrohlich das Bild ist, wirkt es wie 
ein Symbol für die Lage in Israel. 
Aber, so sagt Avidan, je dunkler es 
ist, umso heller strahle das wenige 
Licht.

Grundlage seines Vortrags wa-
ren 50 Gespräche des Journalisten 
mit den unterschiedlichsten Men-
schen in Israel. Er fasste sie in sei-
nem Buch „…und es wurde Licht“ 
zusammen.  Lichtmomenten, wie 
sie in der Fotografie zu sehen sind, 
ist Igal Avidan nachgereist. Er traf 
jüdische und arabische Israelis, 
die in einer friedlichen Nachbar-

schaft miteinander leben, ließ sich 
erzählen, wie ihr Alltag verläuft. 
Er erfuhr von außergewöhnlichen 
gemeinsamen Projekten und Bei-
spielen von Hilfe und Solidarität 
in einem Land, in dem die arabi-
schen Israelis mit 21 Prozent die 
Minderheit ausmachen.

Avidan berichtet von Juden und 
Arabern, die dem Bild des Hasses 
nicht entsprechen. Er war in Akko, 
Haifa, Jaffa, in Jerusalem und wei-
teren Orten, die 2021 Schauplätze 
gewalttätiger Auseinandersetzun-
gen zwischen jüdischen und ara-
bischen Israelis wurden.

In Haifa war Avidan in einer 
Einrichtung für junge arabische 
und jüdische Kinder, die dem im 

Dezember angereisten Avidan 
das Lied „O Tannenbaum“ in ara-
bischer und hebräischer Sprache 
vorsangen. „Wenn man sich die 
Kinder anschaut, kann man wirk-
lich nicht sagen, welches Kind 
jüdisch ist und welches Kind ara-
bisch“, so Avidan.

In Akko traf er Fadi Kassem, 
einen arabischen Krankenpfleger, 
der einem jüdischen Israeli das 
Leben rettete, der von einem Mob 
überfallen und auf der Straße lie-
gengelassen wurde. „Der Mensch 
steht im Mittelpunkt, nicht seine 
Herkunft“, so sein Credo.

In Akko lebt auch der jüdische 
Restaurantbesitzer Uri Jeremias, 
der jüdische und arabische, christ-

liche und muslimische Mitarbeiter 
beschäftigt. Sein Fischrestaurant, 
so Avidan, ist ein Symbol des fried-
lichen Zusammenlebens von ara-
bischen und jüdischen Menschen.

Avidan lernte eine beduinische 
Schulleiterin kennen, die sich für 
den Austausch zwischen arabi-
schen und jüdischen Schülern en-
gagiert. Zwischen dem arabischen 
und dem jüdischen Stadtteil, in 
denen die Schüler leben, verläuft 
eine über einen Kilometer lange 
Mauer. Der Bürgermeister schenk-
te der Schule eine Tür in der Mau-
er, um den Austausch möglich zu 
machen.

Im Austausch mit dem Autor 
fragten zwei Schülerinnen nach 
den Unterschieden in der israeli-
schen und deutschen Berichter-
stattung. Avidan hält die der deut-
schen Medien für ausgewogener 
als die der Israelis, die sich zum 
Opfer stilisierten, sagt er.

Was sich nach dem Angriff der 
Hamas am 7. Oktober 2023 geän-
dert habe, fragte ein Schüler. „Die 
Umstände haben sich geändert, 
nicht die Menschen“, so seine 
Antwort. Ob Avidan eine Lösung 
für die Gewalt in Israel habe? Er 
sprach von der notwendigen Zu-
sammenarbeit mit den arabischen 
Parteien. Und fügte hinzu: „Gewalt 
beginnt mit der Sprache. Die Poli-
tiker sollen auf ihre Sprache ach-
ten.“

Die erzählten Geschichten über 
friedliches Zusammenleben seien 
„ein Tropfen im Ozean, aber die-
ser Tropfen ist Gold wert“, zitiert 
Avidan einen Gesprächspartner, 
Michael Farjun, der die Bildungs-
einrichtung in Haifa leitet. Ein 
hoffnungsvoller Satz.

Der israelische Autor und 
Journalist Igal Avidan 
erzählte in der Zentralbib-
liothek und im Gymnasi-
um am Geroweiher von 
den hoffnungsvollen 
Signalen zwischen Men-
schen, die dem Bild des 
Hasses nicht entsprechen. 
Es sind außergewöhnliche 
Augenblicke.

Igal Avidan sprach auch vor Schülerinnen und Schülern im Gymnasium am Geroweiher.� FOTO: MARKUS RICK

Der Journalist und Autor Igal Avidan sprach in der Zentralbibliothek Mönchenglad-
bach. Avidan (r.) mit Wolfgang Funke (Pastoralreferent im Ruhestand, l.) und Rein-
hold Schiffers (Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Mönchenglad-
bach)� FOTO: MARKUS RICK

Leben Igal Avidan wurde 1962 
in Tel Aviv geboren. Seit 1990 
lebt er in Berlin und schreibt 
für israelische und deutsche 
Zeitungen.

Buch „…und es wurde Licht“ 
erschien 2023 im Berliner Be-
renberg Verlag. Das 224 Sei-
ten umfassende Buch kostet 
18 Euro.

Er lebt seit 1990 
in Berlin
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Stephan Kaluza und 
die Illusion der Wirklichkeit
VON SIGRID BLOMEN-RADERMACHER

MÖNCHENGLADBACH Ein Wald brei-
tet sich vor den Augen der Besuche-
rinnen und Besucher der Galerie 
Löhrl aus. Wandfüllend ist diese 
Arbeit des Düsseldorfer Künstlers 
Stephan Kaluza. Fotorealistisch ge-
malt, verfällt man beim Betrachten 
schnell der Illusion, jedes Blatt und 
jeden Zweig wiederzuerkennen 
und nahezu greifen zu können. Die 
Ausschnitthaftigkeit des Motivs 
verstärkt den Eindruck des Realis-
tischen. Etwas kleiner im Format ist 
das Detail einer Blumenwiese. Licht 
und Schatten brechen sich auf den 
Halmen, vorne sind die Gräser und 
Blumen messerscharf dargestellt, 
im Hintergrund verliert sich die 
Natur in verschwommenen Grün-
tönen.

Die beiden Arbeiten von Stephan 
Kaluza, die jetzt in der Ausstellung 
„Impact“ in der Galerie Löhrl an der 
Kaiserstraße zu sehen sind, gehören 
zur Werkserie „Transit“. Der Begriff 
bezeichnet einen Übergang, eine 
Durchgangssituation. Fotorealis-
tisch, vertraut, gerne nimmt man die 
Bilder für bare Landschaftsmünze. 
Und liegt weit daneben. Die Natur, 
die Stephan Kaluza in seinen Ölge-
mälden präsentiert, ist konstruiert, 
ist ein Übergang von Fakt zu Fiktion.

Stephan Kaluza wurde in Bad 
Iburg geboren. Er studierte Kunst, 
Kunstgeschichte und Philosophie. 

Er ist auch Autor von Romanen 
und Drehbüchern. Kaluza lebt in 
Düsseldorf.

Er konstruiert die Welt aus eige-
nen Fotografien oder aus der Erin-
nerung an Gesehenes, wie er erklärt. 
Die Blumenwiese beispielsweise ist 
ein Konstrukt aus einer Fülle von 
fotografierten Wiesen. In seiner 
Malerei erforscht der Künstler die 
Wirklichkeit und lässt die Betrach-
terinnen und Betrachter an dieser 
Erkundung teilhaben.

Mit Arbeiten, die den Titel „Im-
pact“ (zu Deutsch: Eingriff) und „Di-
sappeared“ (Verschwunden) tragen, 
geht Kaluza einen Schritt weiter: in 
die Auflösung von Realität. Natur-
getreue Naturmotive verlieren sich 
über einen weiten Teil der Leinwand 
in verwischten Farben. Logisch der 
nächste Schritt, in dem der Foto-
realismus zugunsten horizontaler 

Streifen aufgegeben wird. Nur die 
Farben bleiben als Erinnerung an 
eine verschwundene Landschaft.

Die Galerie Löhrl darf sich mit 
einer Premiere schmücken. Zum 
ersten Mal zeigt Kaluza seine „PK“ 
genannten Acrylglasobjekte: Eine 
üppige Form fließt in reichen Kur-
ven und Wendungen von oben nach 
unten über die Fläche eines Sockels. 
Sie assoziiert den Faltenwurf eines 
Gewandes, den Menschen, einen 
verschlungen gewachsenen Baum 
– und ist doch vollkommen gegen-
standslos. Hinter dem Titel „PK“ 
verbirgt sich das Wort Proband, Ver-
suchsperson, das K steht für Kaluza.

Die Ausstellung „Impact“ ist bis zum 4. 
Mai dienstags und mittwochs von 10 bis 
14 Uhr und donnerstags und freitags von 
14 bis 18 Uhr in der Galerie Löhrl, Kaiser-
straße 67-69, zu sehen.

Stephan Kaluza 
stellt in der Gale-
rie Löhrl aus.
FOTO: MARKUS RICK

Mit Wolfgang Speen eintauchen 
in die Materialität der Farben
VON ANGELA WILMS-ADRIAN

EICKEN Betörendes Ultraminblau, 
strahlendes Gelb, brodelnde Rotnu-
ancen – pastos, zuweilen furchen-
reich, immer im Wettstreit mit aus 
Bildtiefen blitzenden Tönen – prä-
gen vordergründig Wolfgang Speens 
Malerei. Die Energie der fast reliefar-
tig anmutenden Arbeiten bestimmt 
noch bis zum 12. April wirkmächtig 
den Ausstellungsraum in der Gale-
rie des Atelierhauses E71. Charak-
teristisch für Speens Bildsprache ist 
ebenso eine raumgreifende Dyna-
mik. Der fordernde Charakter gilt 
für die großen Leinwände wie auch 
für einige Kleinformate auf Papier, 
Bütten, Pappe und Japanpapier.

„Alchemie der Farben“ ist die Aus-
stellung betitelt. Der Künstler stellt 
die Farben in der Regel nach alt-
meisterlichen Techniken selbst her, 
verwendet aber auch bildfremde 
Materialien wie Asphaltlack, Stein- 
und Marmormehl, Harze, Kreide, 
Eisenspäne und Asche. Pastose 
Farbspuren treffen auf Öl-Harz-Pig-
mentschichten in Lasurtechnik. Der 
Stabilität wegen wählt Speen dop-
pelte Keilwände. Stehengelassene 
Farbverläufe an den breiten Rän-
dern lassen die Dichte der Schichten 
ahnen, in die auch Sande und Erden 
aus der ganzen Welt eingearbeitet 
sind. „Es geht mir um das Bild hin-
ter dem Bild“, sagt der Künstler zur 
prozessual angelegten Entstehung 

der Werke. Er arbeitet mit Spachtel 
und Rakeln, auch mit den Händen. 
Er gönnt sich mit Techniken, wie 
Farbschüttungen, Tröpfeln, Ziehen, 
Abkratzen, maschinellem Schleifen 
von Farbe, weitere spontane Hand-
lungsmöglichkeiten. Speen versteht 
seine gestische Malerei als Dialektik 
von Zerstörung und Aufbau. An ei-
ner Seite sind einige kleinformatige 
Werke dicht gehängt. Der Mönchen-
gladbacher bezeichnet diese Bilder 
als seine „Kammerstücke“.

Er empfinde sie ebenso heraus-
fordernd wie die großen Arbeiten, 
da auch die kleinen ihren Raum 
zur Entfaltung bräuchten. Der 
Künstler beschreibt sich als Na-
turmensch, der sich von Wäldern, 
Geysiren und Wolkenformationen 
beeinflussen lasse. „Ich sauge die 
Natur auf, und während des Ma-
lens kommt das alles raus“, sagt er. 
Porös pulsierende Rotabstufungen 

einer Arbeit mit wenigen helleren 
und aufgeplatzten Partien assoziie-
ren etwa ein Brodeln und Brennen. 
Bildtitel, wie „Genos“, „Assul“, Sa-
lum“, wirken assoziativ, geheim-
nisvoll. Speen, der Kunst und Ger-
manistik studierte, erklärt sie als 
Kombinationen von Klanglauten, 
die größtmöglichen Spielraum 
für Gedankenspiele lassen. In den 
Fantasienamen als „Steigbügel“ für 
den Bildeinstieg sowie in mitunter 
angedeuteten Schriftzügen erkennt 
Kunsthistorikerin Sigrid Blomen-
Radermacher, auch Autorin unsrer 
Redaktion, eine für Speen charakte-
ristische Verknüpfung von Sprach-
bild und Bildsprache. Zur sehr gut 
besuchten Vernissage forderte sie 
auf, einzutauchen in die Farben und 
Materialität seiner Bilder.

Öffnungszeiten: Sa und So, 12 bis 16 Uhr 
und nach Vereinbarung.

Hat die Farben 
nach altmeister-
lichen Techniken 
selbst herge-
stellt: Künstler 
Wolfgang Speen.
FOTO: MARKUS RICK


